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 Kapitel eins: Wenn alles schiefgeht


Aila eilte an Fions Seite, kaum dass sein Bruder im Rundhaus ihres Vaters eingetroffen war. Sein zerzaustes Haar und seine panischen Augen verrieten Aila mehr als seine Worte, mit denen er sie anflehte, sofort mitzukommen. Maeve half Aila, ihre Heilkräuter in einer abgewetzten Ledertasche zu verstauen. 
»Was glaubst du, Aila?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. Maeve musste auch immer ihre Nase in alles stecken.
Tege, ihre Stiefmutter, schlief hinter ihrem Vorhang, und ihr Vater war noch nicht aus dem Dorf Twechar zurückgekehrt. In ihrem Dorf Kilsyth war das Leben während seiner Abwesenheit ruhig und ereignislos verlaufen, was sie alle erleichterte. Nichts war schlimmer, als wenn sich dramatische Ereignisse zutrugen, während der Stammesführer fort war. Und dann war diese Krankheit gekommen.
Aila zuckte Maeve gegenüber mit den Schultern. Fion, ein junger Imannae, war der Zweite, den diese schwere Krankheit befiel, die sich in der Brust festsetzte. Die Erkrankten husteten und husteten, bis ihnen selbst dazu die Kraft fehlte. Ihre erste Patientin hatte sich nach mehreren Tagen aufopferungsvoller Pflege durch Aila erholt. Fion jedoch war nicht so kräftig. Seit seiner Geburt war er von kränklicher Natur gewesen und hatte versucht, sich als Imannae zu bewähren, und Aila fürchtete um seine Genesung.
»Ich kann nur hoffen, dass meine Heilkräuter, mein Können und die Macht der Göttin Airmid ihn heilen werden. Ich fürchte, dass er meine Fähigkeiten übersteigen könnte.«
Maeve schenkte Aila ein gezwungenes Lächeln, während sie die Schnüre der Tasche zuzog. Aila griff nach der Tasche, warf sich ihre Arasaid über die Schultern und rannte zur Tür hinaus.
Die Luft war kühl, denn der Herbst breitete seinen vielfarbigen Mantel über das Hochland. Das Gras unter ihren nackten Füßen war spröde und begann, sein grünes Leben aufzugeben, um den Winter zu verschlafen. Leuchtendes Rot und Gelb färbte die Bäume rings um das Dorf, doch Aila nahm nichts davon wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Weg zu Fions Rundhaus.
Während sie lief, murmelte sie vor sich hin, eine Mischung aus Gebeten an Airmid und einer Aufzählung all dessen, was sie tun musste, damit Fion wieder gesund wurde. Als sie sein Heim erreichte, trat sie ein, ohne um Erlaubnis zu bitten.
Fions Würgen und Keuchen erfüllte das Rundhaus, und die Familie drängte sich um einen Körper, der nahe der Feuerstelle lag. Die Luft im Haus war warm, viel zu warm, und das lag nicht nur an der Krankheit. Panik, Angst und Anstrengung forderten ihren Tribut, und nach den Geräuschen zu urteilen, die Fion von sich gab, musste Aila schnell handeln.
»Zurück, macht Platz. Lasst den Mann atmen«, befahl Aila. Für Höflichkeitsfloskeln und taktvolle Töne hatte sie nichts übrig. Kurz angebunden und geradeheraus – das beschrieb die zweitälteste Tochter des Stammesführers und junge Heilerin des Dorfes am besten. 
Die Familie gehorchte sofort, mit Ausnahme von Fions Mutter, die den Kopf des jungen Burschen in ihrem Schoß wiegte. Ihre verzweifelten Augen flehten Ailas konzentrierten Blick an.
»Es ging ihm gut, Aila, wirklich gut, bis heute Nachmittag. Ich meine, er hat natürlich gehustet, aber nicht schlimm. Nicht so wie jetzt ...« Ihre Worte gingen in ein flehendes Gebet über.
Diesen Ausdruck kannte Aila nur zu gut. Ihre Patienten und deren Familien flehten um Linderung, um das Leben ihrer Liebsten, und oft sahen sie in Aila die Göttin Aramid in Menschengestalt. So sehr Aila auch versuchte, ihnen diese Vorstellung auszureden, es gelang ihr nie. Sie bettelten, flehten und feilschten um das Leben ihrer Angehörigen. Mütter waren, wie Aila nur zu gut wusste, am leidenschaftlichsten und am verzweifeltsten. 
Aila war stolz auf ihr Können und beklagte zugleich ihre unzureichende Ausbildung. Die alte Heilerin, die begonnen hatte, Aila zu unterweisen, war vor über einem Jahr gestorben und hatte die nur halb ausgebildete Aila als einzige Heilerin in der Nähe ihres Dorfes zurückgelassen. Obwohl Aila ihr Bestes tat, um alles über die Heilkunst zu lernen, was sie nur konnte, und sogar als eine der besten Heilerinnen des Stammes galt, schalt sie sich für ihre Grenzen.
Noch zu Beginn dieses Jahres hatte einer der Caledonii-Männer nicht aufgepasst, als er mit seiner Axt hantierte, und sich durch seine Lederstiefel hindurch mehrere Zehen abgetrennt. Seine Sippe war zu Aila gerannt, und sie hatte die klaffende Wunde nach dem Ausbrennen mit einer Mischung aus Farn und Gagelstrauch bedeckt. Aber die Knochen ... Sie war entsetzt gewesen, als sie gesehen hatte, wie viel vom Fuß freilag und verletzt war – ihre weise Lehrmeisterin hatte ihr nie beigebracht, wie man so etwas behandelte. Mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, hatte sie ihr Möglichstes getan, den Fuß abgedeckt und verbunden und sogar eine Art Krücke samt Schiene angefertigt, damit der Mann während der Heilung nicht direkt auf den Fuß trat. 
Man hatte sie für ihre Geistesgegenwart und ihr Geschick gelobt, doch die Knochen im Fuß des Mannes waren nicht so verheilt, wie Aila gehofft hatte, und nun hinkte er. Kinney war froh, überhaupt noch gehen zu können, aber Aila betrachtete es als Versagen. Dem Gerede im Dorf nach zu urteilen, taten das auch einige der Caledonii.
Dieses Versagen lastete wie ein Joch auf ihr. Was hatte sie übersehen? Was hätte sie anders machen können? Warum waren die Knochen nicht so verheilt, wie sie es erwartet hatte? Diese Fragen quälten sie – ihre Lehrmeisterin, die Alte, hatte ihre Ausbildung nicht beendet. Was nützte dem Dorf eine nur halb ausgebildete Heilerin? Oder gar dem ganzen Stamm? Die Caledonii waren ein Kriegervolk. Was geschah, wenn ihre Heilerin sie nicht kampffähig halten konnte?
Aila richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das drängende Problem. Dieser Husten. Er saß tiefer, und der arme Fion würgte bei jedem Husten, ohne zur Ruhe zu kommen. Das war einer der Grundsätze ihrer Ausbildung: Ein Körper, der nicht ruhen konnte, konnte auch nicht heilen. Sie presste die Lippen zusammen und legte ihr Ohr an Fions nackte Brust, um zu lauschen. Das unverkennbare Rasseln beunruhigte sie.
Nessa trat lautlos ein und gesellte sich zu Aila, um ihr zu helfen. Die junge Frau arbeitete seit einem Jahr mit Aila zusammen und ließ sich zur Heilerin ihres Dorfes ausbilden. Bislang hatte sie sich als treue Gehilfin erwiesen und Aila einiges von ihrer Last abgenommen. Sie reichte Aila einen Beutel mit Heilkräutern sowie eine braune Quaich und einen Stößel.
Eine Mischung aus Kiefernöl und Gänsefett mochte ihm das Atmen erleichtern und ihm Schlaf ermöglichen. Aber der Husten hatte sich tief festgesetzt. Ruhe allein konnte nur wenig bewirken, solange es ihr nicht gelang, den Husten selbst zu behandeln.
Sollte sie ihn zum Husten bringen? Ihn ausstoßen lassen, was auch immer in seiner Brust steckte? Oder sollte er sich über Nacht ausruhen, damit sie sehen konnte, was eine Nacht Schlaf bewirkte? Das Schlimmste am Dasein einer Heilerin war jener entscheidende Augenblick, der für die Menschen unter ihren Händen Leben oder Tod bedeutete. Die violetten Halbmonde unter Fions Augen nahmen ihr die Entscheidung jedoch ab.
»Heute Nacht soll er ruhen. Das Gänsefett wird ihm das Atmen erleichtern, damit er schlafen kann. Er braucht Ruhe. Morgen früh können wir uns dann um seinen Husten kümmern. Haltet die anderen von ihm fern.«
Nessa nickte zustimmend, nahm Ailas Fetttopf und reichte ihn ihr. Aila löste die Leinenstreifen von ihren Händen, um das Fett aufzutragen. Eine weitere Eigenschaft des Fetts war sein ranziger Geruch. Durchdringend und Übelkeit erregend. Es war schon schlimm genug, wenn dieser Gestank in der Luft hing – sie wollte ihn nicht auch noch an ihrer Kleidung haben.
Sobald ihre Hände frei waren, nahm sie einen Klecks Fett und strich eine großzügige Menge davon auf die Brust des Mannes. Unter der beißenden Kraft des Fettes wurde Ailas Atem leichter. Fion würde bald Erleichterung verspüren.
Nachdem Fion in einen Tartan gewickelt worden war, der das Fett fest auf seiner Brust hielt, damit es seine Wirkung entfalten konnte, wischte Aila sich die Hände an einem Lappen ab und wies Fions Mutter an, ihn ruhen zu lassen. Dann begleitete sie Nessa zurück zur Hütte ihrer Cousine, bei der Nessa wohnte, solange sie mit Aila arbeitete.
»Der Mann scheint furchtbar krank zu sein, Aila«, gestand Nessa mit ihrer piepsigen Stimme. 
Sie war eine der zierlichsten Frauen aus dem Hochland der Caledonii, die Aila je kennengelernt hatte, und ihre Stimme passte dazu. Sie fragte sich, ob das Mädchen als Kind kränklich gewesen war und das sein Wachstum gehemmt hatte.
»Aye, das ist er, Nessa«, räumte Aila ein und wickelte erneut Leinenstreifen um ihre Hände, wobei ihre Fingerspitzen frei blieben. »Und es ist wichtig, dass wir die zugrunde liegende Krankheit heilen. Ein Husten schüttelt seinen ganzen Körper. Oft ist der erste Gedanke, diesen Husten zu lindern, weil man glaubt, er verschwinde dann. Aber der Husten ist ein Zeichen dafür, dass etwas anderes in seinem Körper vorgeht. Wir müssen die Ursache des Hustens heilen, statt ihn nur zu überdecken.«
Nessa nickte und prägte sich die Worte ein. Es waren dieselben Worte, die die Alte, Malmuira, vor Jahren immer wieder zu Aila gesagt hatte.
»Und was passiert, wenn du den Husten nicht heilen kannst?«, stellte Nessa die unangenehme Frage.
Aila blieb mit ihr vor dem Rundhaus stehen. »Wenn der Husten leicht ist oder nicht allzu tief in der Brust sitzt, kann der Bursche durchaus überleben. Wenn er tief und schwer in der Brust sitzt und rasselt, müssen wir den Husten heilen. Sonst wird der Kranke nicht mehr lange leben.«
Die Worte hingen schwer in der kühlen Nachtluft. Fions Husten war ein rasselnder Husten, und Aila hatte Nessa damit im Grunde gesagt, dass der Mann mit Sicherheit sterben würde, wenn es ihnen nicht gelang, ihn zu heilen.
Sie trennten sich, und Aila zog ihre karierte Arasaid gegen die Kälte enger um die Schultern. Sie sehnte sich danach, am Feuer Wärme zu finden und die Sorgen um Fions Krankheit von sich abfallen zu lassen. Heute Abend hatte sie alles für den Mann getan, was sie konnte. Nun musste sie loslassen und sich auf den geschäftigen morgigen Tag vorbereiten, an dem sie seinen Husten behandeln würde.

      [image: image-placeholder]Heftiges Pochen an der Tür des Rundhauses weckte Aila und ihre Familie, noch bevor die Sonne das Land geküsst hatte. Rufe und Hämmern erklangen, und Tege, Ailas zweite Mutter, eilte zur Tür, um dem Lärm ein Ende zu machen. Wer veranstaltete so früh am Morgen einen solchen Aufruhr? Ru Blogh, Ailas Vater und der Stammesführer des Dorfes, gehörte zu den Männern, die tief schliefen, während die Frauen in seinem Haus nicht so tief schliefen. Aila und ihre vier Schwestern spähten hinter ihren Schlafvorhängen hervor, um zu sehen, wer an die Tür hämmerte.
Fions Mutter stolperte ins Rundhaus.
»Aila! Mädchen, bitte komm! Komm sofort! Es ist Fion!«
Aila zögerte nicht. Sie schob ihre scharlachrote Haarmähne unter ihre Arasaid und fing den Kräuterbeutel auf, den Bronwyn ihr zuwarf, während sie hinausstürmte, um Fions Mutter zu folgen. Zu dieser frühen Stunde biss der Wind, und sie bewegten sich wie Schatten gegen ihn.
Als Aila Fions Haus betrat, wusste sie noch bevor sie ihn sah, dass der Husten schlimmer gewesen war, als sie erkannt hatte. Für Ailas geschulte Nase lag der Geruch des Todes deutlich in der Luft. Fion war irgendwann in der Nacht verschieden.
Sie trat an Fions reglosen Körper heran und ging in die Hocke, um an seiner Brust zu lauschen. Sie hob und senkte sich nicht; seine Haut fühlte sich kühl an und bestätigte, was Aila bereits beim Betreten des Hauses erkannt hatte. Doch sie musste es nicht aussprechen. Fions Mutter sah die Wahrheit in Ailas Gesicht – in diesem harten, verkniffenen Ausdruck von Versagen und Trauer. Fions Mutter sank auf die Knie und begann, über ihren verheerenden Verlust zu klagen. Aila senkte schuldbewusst den Kopf.
Die Frauen des Dorfes wuschen den Leichnam, und Aila kehrte in ihr Rundhaus zurück, wo sie Trübsal blies und sich selbst geißelte. 
Sie war eine Betrügerin. Dieser Gedanke, dieses Mantra, ging ihr immer und immer wieder durch den Kopf, während ihre Schwestern und Tege geschäftig an der Feuerstelle hantierten. Die Bestattungsriten für Fion würden in den kommenden Tagen stattfinden. Bis dahin oblag es größtenteils der Familie des Stammesführers, die Vorbereitungen zu übernehmen. 
Aila schloss sich ihnen nicht an. Teges missbilligender Gesichtsausdruck, den sie hinter einer widerwillig wirkenden Anteilnahme verbarg, reizte Aila. Und die Scham hatte sie bereits wie Nebel eingehüllt – da brauchte sie nicht auch noch Teges missmutige Blicke, die alles nur schlimmer machten. 
Stattdessen versteckte Aila sich hinter ihrem Schlafvorhang. Unter dem Vorwand, ihre Heilkräuter zu ordnen, was ihr sonst stets innere Ruhe schenkte, saß sie auf ihrem Lager. Schweigend, allein und unfähig, sich zu konzentrieren. 
Was für eine Heilerin war sie eigentlich? Seit Malmuira in die große Anderswelt hinübergegangen war, fühlte Aila sich verloren. Sie hatte ihre Ausbildung nicht beendet — eine Tatsache, an die Malmuira sie bei jeder Gelegenheit erinnert hatte. Als die weise Frau eines Morgens nicht erwachte, nachdem Aila bei ihrem Rundhaus am Rand des Tals eingetroffen war, hatte Aila die ihr vertrauten Kräuter der Frau eingesammelt, ihr Göttinnenamulett an sich genommen und ein Gebet an die Götter und Göttinnen gesprochen, bevor sie die baufällige Hütte verließ. 
Von da an verehrten ihr Dorf und mehrere umliegende Dörfer der caledonischen Stämme sie als die nächste weise Frau, sei es wegen ihres Könnens oder durch bloßes Glück — wobei Aila an Letzteres glaubte. Obwohl sie für einen so erhabenen Titel noch jung war, hatte Aila mehrere kranke Kinder geheilt, Wunden, Verbrennungen und Knochenbrüche behandelt und dabei bis vor Kurzem mäßigen Erfolg gehabt. 
Bis ihr das Glück ausging, wie es in letzter Zeit offenbar der Fall war. Erst Kinneys Fuß, nun Fion. Und zu Beginn des Jahres hatte sie an einer Reihe von Hautausschlägen bei den Kindern regelrecht herumexperimentiert. Drei Versuche hatte sie gebraucht, ehe ihr Umschlag den Ausschlag linderte. Drei Versuche! 
Aila kratzte sich vor Verzweiflung an Kiefer und Hals. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie der Heilkunst gewidmet — was, wenn sie gar keine Heilerin war? Wenn sie niemals eine weise Frau wurde? Welchen Platz hatte sie dann unter den Caledoniern?
Ihre Totenklage mischte sich unter die der Frauen an der Feuerstelle des Rundhauses, und Schuldgefühle machten Ailas Empfindungen nur noch verworren. Sie hätte um den armen, toten Fion klagen sollen. Doch ihre Gedanken kreisten einzig und allein um ihr eigenes Versagen. 
Das war der wahre Grund für ihre Klage. 

      [image: image-placeholder]Die Schrillheit ihrer Totenklage musste die anderen Frauen im Radhaus übertönt haben. Bronwyns dunkler Kopf erschien neben Ailas Vorhang; ihr Gesicht war sorgenvoll verzogen. 
»Ich dachte mir schon, dass du das bist«, sagte Bronwyn. 
Aila wandte ihrer Schwester das tränenüberströmte Gesicht zu. Bronwyn eilte an Ailas Seite und barg ihren Kopf an ihrem schmalen Busen. 
»Aila! Ich weiß, dass du nicht gern berührt wirst, aber was fehlt dir denn? Du weinst doch sicher nicht so um Fion? Trifft sein Tod dich wirklich so schwer?« 
So sehr Aila ihre schuldbeladenen, selbstsüchtigen Gefühle auch verheimlichen wollte, Bronwyn war zu ihrer engsten Vertrauten geworden, seit ihre älteste Schwester Riana ihren Römer geheiratet hatte und mit ihm ins westlich gelegene Craigmarloch gezogen war. Aila galt weithin als ein wenig sonderbar, und da Bronwyn in die Familie des Stammesführers aufgenommen worden war und keinerlei Ähnlichkeit mit ihren Angehörigen besaß, hatten die beiden einander als Seelenverwandte gefunden. 
»Das sollte ich aber. Ich sollte um diesen Mann trauern, doch die Göttinnen mögen mir beistehen, ich tue es nicht.« 
Mit dem Saum ihres dunklen Arasaid-Umhangs wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Ihre Schuldgefühle überwältigten sie — die Schuld darüber, ihn nicht gerettet zu haben, und die Schuld darüber, nicht um ihn zu trauern. 
»Worum trauerst du dann?« 
»Ich trauere um mein mangelndes Können. Darum, dass Malmuira in die Anderswelt hinüberging und mich verließ, bevor ich meine Ausbildung beendet hatte. Wie viele müssen noch unter meinen fehlerhaften Händen dem Tod erliegen?« 
Während Aila sprach, hielt sie die Hände in die Höhe, sodass die Leinenstreifen flatterten, die sie darumgewickelt hatte. Bronwyns verzogenes Gesicht beachtete sie nicht. 
Malmuira hatte es ebenso gehalten — sie hatte den größten Teil ihrer unbedeckten Haut in Wolle oder Flachs gehüllt, damit niemand sie berührte. Sie hatte Aila erklärt, dies diene dazu, ihre Reinheit zu bewahren, denn die besten weisen Frauen berührten nichts außer ihren Kräutern und ihren Patienten. Aila hatte das für eine seltsame Vorstellung gehalten, genau wie die meisten Dorfbewohner, doch es erklärte vieles an Malmuira. 
Die Alte hatte außerhalb der Dorfmauern gelebt, ganz allein, und nur Menschen, die ihre Fähigkeiten brauchten, oder Aila waren zu Besuch gekommen. Soweit Aila wusste, hatte die Frau nie geheiratet und nie Kinder geboren. Aila fand das Schicksal der Alten erbärmlich. Mit einem ganzen Schwarm Schwestern war Einsamkeit für die Töchter des Stammesführers Ru Blogh ein unbekanntes Gefühl. 
Doch in diesem Augenblick, selbst während ihr Kopf am Busen ihrer Schwester ruhte, fühlte Aila sich wahrhaftig allein. 
»Nun, vorerst kannst du deine Trauer in die Trauer um den Burschen fließen lassen. Und du solltest begreifen, meine liebe Aila, dass man dich nicht an deinen Niederlagen misst, sondern an deinen Erfolgen. Du hast weitaus mehr Menschen geholfen, als du geschadet hast. Warum schenkt dir das nicht ein wenig Freude?«
»Es reicht nicht«, sagte Aila mit erstickter Stimme zu Bronwyn. »Und was, wenn es beim nächsten Mal dich trifft oder Maeve oder Gwyneth oder Sloane? Oder, die Göttin bewahre, Vater? Was, wenn eine von euch für mein Versagen büßen muss?«
»Aila, ich glaube an dich. Wir alle glauben an dich. Und wir erwarten nicht, dass du uns alle heilst. Die Götter und Göttinnen holen uns, wenn unsere Zeit gekommen ist, ob du nun die nötige Kunst besitzt oder nicht. Du schenkst uns die Chance, mehr Zeit in diesem Leben zu verbringen. Und du wirst alles lernen, was du lernen musst. Dessen bin ich sicher.« 
Bronwyns Worte waren vernünftig — sie rührten etwas tief in Aila an und hallten in ihrer beklommenen Brust wider. Ihre Schwester hatte recht, das musste Aila zugeben. Dennoch wich die drückende Last ihrer Trauer nicht. Sie klammerte sich an sie wie ein Blutegel und sog ihr das Mark aus den Knochen, so wie ein Egel Blut saugte. 
»Komm.« Bronwyn erhob sich und streckte Aila eine Hand entgegen. »Versteck dich nicht, als wäre ein Schwindsuchthusten deine Schuld. Du hast getan, was du konntest. Nun hilf uns, die Beisetzung vorzubereiten.« 
Aila wollte nicht. Wie ein trotziges Kind wollte sie hinter ihrem Bettvorhang verborgen bleiben und ihre Schande dort einschließen. Doch Bronwyns Hand und ihr liebevoller Beistand lockten sie hervor. Sie ergriff die Hand ihrer Schwester und folgte ihr zur mittleren Feuerstelle des Radhauses. 

      [image: image-placeholder]Die Beisetzung war kurz. Obwohl sie eigentlich Fions Übergang in die Anderswelt feiern sollten, hallte die Totenklage seiner Mutter in einer solchen Höhe wider, dass Aila glaubte, ihre Ohren müssten zu bluten beginnen. Die arme Frau war nicht auf den Tod eines leidlich gesunden Imannae vorbereitet gewesen, und ihr Todesschrei bezeugte es. 
Sieben Tage lang hatte die Frau den in Eslene gehüllten Leichnam ihres Sohnes im Rundhaus nicht verlassen, und ihre Wehklagen hatten im ganzen Dorf widergehallt. Andere Verwandte und Caledonier hatten sich ihr angeschlossen, und einen Großteil der Zeit hatte Aila sich in ihrem Haus versteckt, hinter ihrem Bettvorhang gekauert und die Hände auf die Ohren gepresst. Bronwyn hatte sie gefunden und die Arme um Aila gelegt, um der jungen Heilerin ein wenig Trost vor dem schrecklichen Klang zu spenden. Nichts konnte das Mädchen beruhigen.
Die Druidai  hatten am vierten Tag der Totenklage mit den Feierlichkeiten begonnen und Fion in der Anderswelt willkommen geheißen, wo er sein neues Leben unter den Göttern und Göttinnen verbringen würde. Die zubereiteten Speisen waren auf niedrigen Tischen nahe Fions Rundhaus aufgestellt worden, und die Gesänge der Dorfbewohner waren so laut geworden, dass sie das Klagen beinahe übertönten. 
Beinahe. Doch Aila hörte dieses schaurige Weinen noch immer, Tag und Nacht. 
Was hatte sie nur getan?
Es war, als feiere das Dorf ihr Versagen, und ihr bleiches Gesicht wirkte selbst im matten Sonnenlicht kränklich. Ihre nackten Zehen krallten sich in das vergilbende Gras. Für gewöhnlich trug sie Blumenkränze im Haar, um ihre wilde, scharlachrote Mähne zu bändigen und aus ihrem Gesicht zu halten, während sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte. Außerdem bedeckte sie so viel ihrer bloßen Haut wie möglich, um sich für ihre Heilkunst rein zu halten. Doch heute trug sie nur eine dünne Léine und einen fadenscheinigen Arasaid. Sie sah ihrem üblichen Selbst überhaupt nicht ähnlich. Ihr Haar peitschte als ungebändigte rote Masse um sie herum.
Eian MacLaurin fand sie hinter ihrem Radhaus, wo sie sich vor den übrigen Dorfbewohnern versteckte. Der stattliche, helläugige caledonische Fährtenleser und sommerliche Eichenkönig war ihr langjähriger Freund und hoffnungsvoller Verehrer. Obwohl er sich seit seiner Knabenzeit nach ihr sehnte, achtete er seine Rolle als Freund und überschritt nie die Grenzen. Eian war ihr Schatten, ihre Stärke, wenn sie sie brauchte, und ihr Lachen, wenn sie zu ernst wurde. Und heute war er der Freund, den sie so dringend brauchte.
Als sein Schatten auf sie fiel, blickte sie zu Eian auf; ungeweinte Tränen verwandelten ihre Augen in grüne Teiche der Verzweiflung. 
Er wollte ihr sagen, dass es nicht ihre Schuld war. Dass es der Wille der Götter gewesen war. Doch jedes Wort, das er hätte sagen können, wäre für ihr schmerzendes Herz bedeutungslos gewesen. Stattdessen setzte er sich neben sie und ließ sie Halt bei ihm suchen. Eine Brise kam auf und blies ihr ungebändigtes Haar wie einen Heiligenschein um den Kopf. Er strich es nieder und warf seinen schweren wollenen Breacan über sie beide. 
Es war ein schwacher Panzer, doch mehr konnte er ihr nicht bieten.
Und sie nahm ihn an und zog ihn eng um sich. 
So saßen sie da, Ailas Kopf an Eians breiter Schulter, und versuchten, diesen Tag zu überstehen und den nächsten zu erreichen. 

      [image: image-placeholder]Der Trauerzug trug den in Fions Breacan gehüllten Leichnam zu dem Cairn in einer Rinne am Fuß eines Berges. Dank der vielen Steine war es ein Leichtes, sie zu einem Cairn aufzuschichten, und als die Druidai den feierlichen Gesang anstimmten, mit dem sie Fion in der Anderswelt willkommen hießen, begann Aila zu zittern. Und das lag nicht an der herbstlichen Kälte. 
Die Totenklage von Fions Mutter und den anderen Frauen des Stammes, die melodischen Gesänge der Druidai, das gedämpfte Schluchzen von Fions Angehörigen — all das war zu viel, als dass Aila es hätte ertragen können. Würgendes Entsetzen ergriff sie, und sie ließ den Blick über die Menschen schweifen, die sich um den Cairn versammelt hatten. Bronwyns dunkle Augen wichen nicht von ihr, als könnte ihre Schwester ihr bis in die Seele schauen und wüsste, welche Qualen ihr Versagen Aila bereitete. Bronwyn kniff die Augen ein wenig zusammen und versuchte, Aila mit einem sanften, tröstlichen Ausdruck Mut zuzusprechen. Aila war ihr zwar dankbar, doch der Ausdruck erreichte sie nicht so, wie Bronwyn gehofft hatte. 
Aila richtete den Blick auf ihre jüngeren Schwestern, die neben der massigen Gestalt ihres Vaters standen. Selbst die würdevolle Riana hatte die Reise von Craigmarloch auf sich genommen, um ihrem Vater zur Seite zu stehen. Die Älteste von Rus Töchtern trug die Würde einer Stammesführertochter gut. Ihr römischer Gemahl stand auf ihrer anderen Seite und wirkte ebenso hart und unbewegt wie Riana. Wie Ru starrte Riana geradeaus, während ihr loses scharlachrotes Haar — das Kennzeichen aller leiblichen Töchter Rus — ihren Kopf wie eine wilde Wolke umgab. 
Aila strich über ihr eigenes weinrotes Haar, das unter einem schlichten Lederreif und ihrer wollenen Kapuze fest verborgen war, und suchte dann nach dem einen Gesicht, auf das sie sich verlassen konnte. Zu ihrer Rechten, wo er bei seinen Brüdern stand, entdeckte sie Eians widerspenstiges, erdfarbenes Haar. Und genau wie Bronwyn ließ er seine blauen Augen, so klar wie der Himmel an einem Hochsommertag, nicht von ihr. Er wollte sie wissen lassen, dass er ihr keine Schuld gab, dass er hinter ihr stand und ihr Halt bot, sollte sie wanken. 
Und sie wankte tatsächlich. Auch wenn kein Dorfbewohner des Stammes ihr anklagende Blicke zuwarf, glaubte sie tief in ihrem Herzen, dass sie alle ihr die Schuld am Tod dieses jungen Mannes gaben. Der arme Fion, der nie Kinder gezeugt, nie seine große Liebe geheiratet und nie die Gelegenheit erhalten hatte, zu zeigen, was für ein wahrer Krieger er war — dahingerafft von etwas so unscheinbar Wirkendem wie einem Husten. 
Aila konnte sich nicht länger beherrschen. So lautlos wie möglich trat sie zurück, schlängelte sich aus der Menge und rannte zu dem Baumhain nahe der Dorfmauer. 
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Kapitel zwei: Eine Entscheidung 


Durch die freie Natur zu laufen, fort von der Totenfeier, half Aila, ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen. Sie atmete tief ein, um auch ihre Seele zu reinigen. 
Die Herbstluft trieb Aila einen scharfen Wind gegen die Wangen, der durch jede offene Masche ihres bronzefarbenen Arasaids drang. Selbst ihre graue Wollkirtle mit den herabhängenden Ärmeln reichte nicht aus, um die Kälte abzuwehren. Aila schnupperte prüfend, ob ein früher Schneesturm bevorstand. Es war früh, viel zu früh für Schnee, doch noch nie dagewesen war es nicht. Früher Schnee konnte einen harten Winter bedeuten. Aila nahm sich vor, ihren Vater und Tege darauf anzusprechen, obwohl ihr Vater vermutlich längst Bescheid wusste. 
Aila seufzte. Der Gedanke an ihre Familie erinnerte sie an Riana, ihre älteste Schwester, die mit ihrem römischen Ehemann ins Dorf Craigmarloch gezogen war. Sie kam noch immer oft zu Besuch, doch ein harter Winter würde diese Besuche für eine Weile verhindern. 
Da Aila bislang jeden Winter mit ihren Schwestern am Herdfeuer verbracht hatte, würde sie Riana schmerzlich vermissen. Stundenlang hatten sie aneinandergekuschelt unter den Fellen gelegen, während Riana über ihre Familie, die Dorfbewohner und ihre geheimnisvolle Zukunft getratscht hatte. Am Herdfeuer hatten sie Wolle gesponnen, karierte Arasaids und Breacans gestrickt sowie Tuniken und Léines genäht. Gewöhnlich bat Aila Riana, ihr beim Ordnen ihrer Heilkräuter zu helfen. Dem diesjährigen Winterfest würde etwas Entscheidendes fehlen, wenn Riana nicht dabei war. Aila wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass Bronwyn diese Lücke in ihrem Leben zu füllen half.
Strähnen von Ailas tiefrotem Haar hatten sich aus ihrer Kapuze gelöst und wirbelten wie ein zarter Heiligenschein um ihren Kopf. Sie entdeckte einen umgestürzten Baumstamm, dessen Mitte nach jahrelanger Verwitterung weich geworden war, und setzte sich darauf. Dabei versuchte sie, in der Natur den Frieden zu finden, wie Malmuira es sie gelehrt hatte. Wenn die Gefühle sie überwältigten, klärten die Düfte und Klänge der Welt der Mutter ihren Geist und belebten ihren Körper.
Reiner Geist, reiner Körper, reine Seele. Malmuira hatte diesen Spruch wieder und wieder aufgesagt, bis er sich tief in Ailas Gedächtnis eingeprägt hatte.
Doch es half nicht. Die Last von Fions Tod war zu schwer, zu schmerzlich, als dass die Schönheit der Mutter ihr Gewissen hätte reinigen können. Gerade als die brennenden Tränen der Schuld und Scham zu fallen drohten, ließ das Rascheln von Blättern sie aufschrecken. Sie fuhr auf dem Stamm herum und sah Eian zwischen den Bäumen näher kommen.
Unter seiner langen Tunika waren seine kräftigen nackten Beine und sein satt erdfarbenes Haar zu sehen – der Rest seines Körpers steckte in seinem steinblauen, karierten Breacan. Mit den breiten Schultern und der mächtigen, von Wolle verhüllten Brust glich er einer bunt gemusterten Mauer, die auf sie zukam. Bei seinem Anblick sackte Aila in sich zusammen und wandte sich auf dem Stamm wieder nach vorn.
Eian erreichte ihren Sitzplatz und blieb hinter ihr stehen, wo er einen Teil des Windes abhielt. Aus Respekt berührte er sie nicht, stand ihr jedoch so nahe, dass die Wärme seines Körpers – soweit der beißende Wind sie nicht fortriss – gegen sie drang. Ein Teil ihres Verstandes sagte ihr zwar, dass sie seine Nähe nicht willkommen heißen durfte, doch der Rest ihres Körpers tat es. Unbewusst lehnte sie sich zu ihm zurück, bis ihr Arasaid seine nackten Beine streifte.
»Ich hab gesehen, wie du von der Bestattung fortgelaufen bist, als seine Mutter anfing, Steine auf seinen Grabhügel zu legen. Ich hab einen Stein für dich niedergelegt und bin dir dann gefolgt. Geht es dir nicht gut?«
Aila atmete aus. Eian, der ihr stets beistand und sie beschützte. Selbst wenn er ihre Taten weder verstand noch guthieß, verteidigte er sie unerschütterlich. Wie war sie nur zu einem solch treuen Freund gekommen, wo sie doch derart von ihren Fähigkeiten und ihrer Heilkunst eingenommen war? Einen Freund wie Eian verdiente sie nicht.
»Nein, Eian. Ich schäme mich. Das Dorf verlässt sich darauf, dass ich ihm als weise Frau diene, aber ich bin noch nicht weise genug. Ich bin viel zu jung. Meine Ausbildung endete zu früh. Und sieh nur, was daraus geworden ist. Ein Mann ist lahm, ein anderer tot, und alles ist meine Schuld.«
Eian sank neben dem Stamm auf die Knie, mitten auf den kalten Boden. Ihr Wunsch, nicht berührt zu werden, war ihm in diesem Augenblick gleichgültig; tröstend legte er ihr einen Arm um die Schultern. Überraschenderweise wich sie nicht zurück. Stattdessen tat sie, was sie bei Eian so oft tat – sie schmiegte sich an seine starke, beständige Wärme. 
»Du darfst nicht so denken, Mädchen. Wie könnte irgendetwas davon deine Schuld sein? Hast du dafür gesorgt, dass Kinneys Axt abgerutscht ist? Oder dass Fion seinen Husten bekommen hat? Du darfst nicht so denken. Wir sind dem Willen der Götter und Göttinnen unterworfen. Wenn sie wollen, dass du jemanden heilst, dann heilst du ihn. Wenn nicht, dann eben nicht. Du kannst diese Schuld nicht auf dich nehmen.«
Eians Stimme klang sanft und überzeugend. Aila schöpfte Kraft aus ihm und wollte seinen Worten verzweifelt gern glauben. Doch ihre mangelnde Ausbildung und ihre Selbstzweifel sprachen lauter als Eian.
»Aber ich tue es. Vielleicht ist es ein Zeichen der Göttin, dass ich meine Ausbildung fortsetzen muss. Dass ich eine alte weise Frau suchen muss, von der ich mehr lernen kann. Dann segnet die Göttin vielleicht meine Hand, und andere könnten überleben.«
»Wo willst du eine solche Alte finden?«
Aila zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber in der Nähe eines der Dörfer muss es eine geben. Vielleicht muss ich mich danach erkundigen.«
»Heißt das, du wirst Kilsyth verlassen?« Eians Stimme blieb beherrscht, doch Aila spürte die Sorge, die darin mitschwang.
Eian wollte nicht, dass sie das Dorf verließ – natürlich wollte er das nicht. Der Stamm der Caledonii war über weite Teile des nördlichen Hochlands verstreut; viele Dörfer lagen mehrere Tagesreisen entfernt. Während diese Aussicht Eian beunruhigte, versetzte sie Aila in Wahrheit bis ins Mark in Angst. Sie kannte nichts außer der Sicherheit und den Vorrechten ihres Stammesdorfs, wo sie die Tochter des Häuptlings war. Diese abgeschirmte Welt zu verlassen ...
»Ich hoffe nicht«, gestand sie ehrlich.
»Nun, wenn du hier im Wald sitzt, wirst du keine alte Frau finden. Dieser Wind ist beißend kalt. Lass mich dich nach Hause begleiten, dann kannst du in der Wärme eures Rundhauses über deine Möglichkeiten nachdenken.«
Pragmatisch war Eian also auch. Aila nickte und erhob sich von dem morschen Stamm. Sie zog ihren Arasaid enger um den Körper, und Eian breitete seinen Breacan weit aus und hüllte auch sie darin ein. Sorgsam darauf bedacht, dass seine Haut ihre nicht berührte, zog er den Wollumhang um sie beide und hielt sie warm, während sie gegen den Wind nach Hause gingen.

      [image: image-placeholder]Aila graute davor, das Rundhaus zu betreten, und ihre Furcht war durchaus begründet. Tege bedachte sie mit einem finsteren Blick; ihr Missfallen darüber, dass Aila die Bestattung verlassen hatte, war unübersehbar. Ailas zweite Mutter und ihre Schwestern saßen um das Feuer und bereiteten Essen für Fions trauernde Familie zu. 
Teges blonde Locken waren noch immer dicht und zu mehreren lockeren Zöpfen geflochten, obwohl sich darin bereits aschgraue Strähnen zeigten. Aila konnte gut verstehen, was ihr Vater in Tege sah. In seiner Nähe wurden ihre blauen Augen sanft, doch wenn sie Aila ansah, nahmen sie die Farbe von Schiefer an. Die Frau strahlte Anmut und Schönheit aus, aber gegenüber Aila und ihren Schwestern führte sie oft eine allzu strenge Hand. 
Tege war einer der Gründe gewesen, weshalb Aila darum gebeten hatte, bei Malmuira in die Lehre gehen zu dürfen – die weise Frau bot ihr eine Zuflucht vor den unangenehmen Blicken ihrer zweiten Mutter. Riana, die älteste von Rus Töchtern, hatte einmal gemeint, Teges harte Art entspringe ihrer Eifersucht. Aila und ihre Schwestern ähnelten einander stark – und auch ihrer Mutter. Oriana war eine große, blutrot flammende Naturgewalt gewesen, mit der nicht zu spaßen war, und hatte ihre leuchtende Färbung und ihr Temperament vor ihrem Tod an ihre Töchter weitergegeben. Ihre Mädchen, mit ihren auffälligen Rottönen im Haar und den kraftvoll grünen Augen, waren durch und durch Caledonii, lebende Verkörperungen der Muttergöttin auf Erden. Und genaue Abbilder ihrer geliebten verstorbenen Mutter. 
Kein Wunder, dass Tege eifersüchtig war. Wie oft ihr Vater auch seine Liebe zu Tege beteuerte, jeden wachen Tag stand eine sichtbare Erinnerung an Rus erste Frau vor ihr. Das reichte, um jeden in den Wahnsinn zu treiben. Vielleicht war ihre Härte das kleinere Übel. 
Aila wollte sich nicht mit ihrer zweiten Mutter auseinandersetzen, also senkte sie den Kopf und schlüpfte hinter die schmale Abtrennung ihres Bettes, dankbar für die Wärme im Rundhaus.
Auf ihrem warmen Lager ließ Aila ihre Gedanken schweifen. Eians Worte über die Suche nach einer alten, neuen weisen Frau hatten durchaus Berechtigung. Sie hatte es Eian zwar nicht erzählt, aber auch sie hatte Gerüchte über eine Heilerin im Westen gehört, jenseits von Rianas neuem Dorf. Malmuira hatte diese Alte einige Male erwähnt, und in ihrer Stimme hatte Respekt vor der westlichen Heilerin und deren Fähigkeiten gelegen.
Aila glaubte, es wäre von Nutzen, diese Frau zu suchen. Sie wusste weder, wo sie lebte, noch wie sie sie finden sollte, doch diese Heilerin aufzuspüren würde nicht nur Aila helfen, sondern vor allem ihrem Stamm und ihrem Dorf dienen. Sie konnte nach Westen ziehen und in den Dörfern, durch die sie kam, fragen, ob jemand eine Heilerin kannte. 
Es ihrem Vater und ihren Schwestern zu erzählen – das würde schwieriger werden als die Suche nach der weisen Frau. 
Ru Blogh, der mächtige Häuptling des Caledonii-Stammes von Kilsyth, war für seine Schwäche für seine Töchter bekannt. Er war mit dem König der Caledonii verwandt und einer der angesehensten Stammeshäuptlinge. Und diese Macht strahlte er auch aus – groß und stark wie eine mächtige Eiche, ebenso unerschütterlich und unbeweglich. Als sie zu Beginn des Jahres geglaubt hatten, Riana verloren zu haben, war er am Boden zerstört und ein gebrochener Mann gewesen. Seitdem beschützte er seine Töchter übermäßig. Ru war das größte Hindernis, das Aila überwinden musste, wenn sie nach einer weisen Frau suchen wollte. 
Und dann Bronwyn. Ach, die arme Bronwyn. Nachdem sie Aila im vergangenen Jahr so nahegekommen war, würde sie sich noch einsamer fühlen – das fremdartige, dunkelhaarige Mädchen inmitten von Rus hellhaarigen Töchtern. Eian, glaubte Aila, würde auch ohne sie gut zurechtkommen. Obwohl er ihr treu ergeben war, ihre Wünsche achtete und sie nicht berührte, brauchte Eian eine Frau. Er verdiente eine, die ihn so leidenschaftlich lieben konnte, wie er es verdiente. So leidenschaftlich, wie er ihr seine keusche Liebe gezeigt hatte. Jedes Mädchen des Stammes wäre bereit, diesen Winter sein Bett zu wärmen, und würde vielleicht nur zu gern die Gelegenheit ergreifen, den Eichenkönig des Mittsommers zu heiraten.
Dieser Gedanke fuhr ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Sie fasste sich an den Kopf und presste die Hände gegen die Schläfen. Woher kam dieser Schmerz? Was an dem Gedanken an Eian löste ihn aus? Aila rieb mit den Fingerspitzen über ihre vom Wind aufgesprungene Haut und verbannte jeden Gedanken an den schneidigen, dunkelhaarigen Eian aus ihrem Kopf. 
Es war besser, nicht an ihn zu denken. Sie hatte dringendere Sorgen.

      [image: image-placeholder]Der zügige Heimweg trug wenig dazu bei, Eians brennendes Verlangen zu besänftigen.
Er empfand Zuneigung, starke Zuneigung, verzehrende Zuneigung für die Heilerin und Tochter seines Dorfhäuptlings, seit er zum Mann herangereift war. Ihr junges, begehrenswertes Fleisch suchte ihn in seinen Träumen heim, und er gestand sich nur ungern ein, wie oft er nach einem solchen Traum erwachte und seinen Samen in seinem Plaid vergossen hatte.
Einmal hatte Eian ihren nur spärlich bekleideten Körper gesehen, als sie im Loch schwimmen gewesen waren und sie sich bis auf ihr dünnes Leinenhemd ausgezogen hatte. Sie hätte ebenso gut nackt sein können, denn sobald der Stoff nass war, hatte er jede Rundung und jeden Schatten ihres Körpers gesehen. Er hatte ihr sagen müssen, sie solle sich ohne ihn am felsigen Ufer trocknen. Das eisige Wasser des Garrel Burn war an jenem Tag ein Geschenk der Götter gewesen; er war mehrmals tief hinabgetaucht, um seine tobende Männlichkeit zu beruhigen.
Sie zu berühren war jedoch eine andere Sache. Nicht lange nach jenem Tag hatte er sich einen Kuss von ihren vollen, verlockenden Lippen gestohlen und sie mit der lustvollen Begierde eines jungen Mannes geküsst. Zunächst hatte Aila sich im Tanz ihrer Lippen und Zungen verloren. Ihre Arme hatten sich um seinen kräftigen Nacken gelegt, und er hatte sie an den Hüften gepackt und eng an sich gezogen.
Mit einer plötzlichen, heftigen Bewegung hatte sie sich losgerissen und sich mit rosigen Wangen, die beinahe so rot wie ihr Haar gewesen waren, entschuldigt.
Am nächsten Tag, nachdem sie von der Kate der weisen Frau zurückgekehrt war, waren ihre Hände ebenso wie ihr Hals mit Stoffstreifen bedeckt gewesen. Das geblümte Band, das ihre weichen, an einen Sonnenaufgang im Hochland erinnernden Locken an Ort und Stelle hielt, trug sie weiterhin, doch abgesehen von Gesicht, Haar und Fingerspitzen war sie vom Hals bis zu den Zehen in Stoff gehüllt gewesen.
Als Eian sie darauf angesprochen hatte, hatte Aila erklärt, ihre weise Frau Malmuira habe es ihr empfohlen, damit sie rein bleiben und eine bessere Heilerin werden könne. Wie alles, was Malmuira sagte, hatte Aila sich auch diese Worte zu Herzen genommen. Und dabei seine Träume zerschmettert.
Seit jenem Tag hatte Eian ihre Haut nicht mehr berührt. Wenn er sie berührte (und oh, er versuchte es. Oh, wie er es versuchte!), dann stets mit dem gebotenen Respekt und nur über ihrer Kleidung oder ihren Hüllen.
Doch Eian war für seine Hartnäckigkeit bekannt – er gab nicht leicht auf. 
Bei ihren verlockenden Formen konnte die Kleidung nur begrenzt etwas verbergen. Besonders im Sommer, wenn ihre Léines aus dünner Wolle bestanden und sich an jede Rundung schmiegten. Wenn er ihr dann die Hand reichte, um sie zu begleiten, wurde Eian vielleicht damit belohnt, ihre Hüfte an seiner zu spüren oder ihr Bein unter ihren Röcken hervorgleiten zu fühlen.
Diese
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